
Die Essgabel

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Band (Jahr): 50 (1946-1947)

Heft 11

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-668169

PDF erstellt am: 27.06.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-668169


SBenn bei* 2eufel 9\ed)t tut, f.o foil man ihm
aucf) 9ved)t taffen.

©ined befdf>eibenen Sßettterö 6ad bleibt leer.

ïjtaue toeber bem Bicheln bed Steidjen, nod)
bem ^eiteren Rimmel, benn beibe änbern fid) im

Slugenblicf.

©ad SBeib beilädt fid) auf ïrânen unb bei
Sieb auf Bügen.

3Jlit einem Marren reben, fällt bem SBeifen

fd>tna*.

©te SM.bdfen tnerben nad) ihrem Sludfehen,
nicht nad) ihren ©igenfdfaften geheiratet.

Soerlaff bid) nur auf bid) felbft unb auf bein

Stferb.

©erteibige bad ©eine, bod) InfV bed Sinbem

£jabe ungeftört.

©ie gunge bed SBeibes ift fdfärfer als eined

Surfen ©äbel.

©in Bters (bon jtoei ffreunben), bod) 3Ho ei

©elbbeutet.

SBer biel bicolft, räd)t fid) fetten.

f^rembe Bianb fpart nicht.

Kann ber SJtönd) nidft betteln unb bei* ©fei
nidjt tragen, fo taugen fie nid)td.

©er SBein lehrt ben ©iceid tanjen.

©a£5 SQleer hat fo tnenig Sftafi als bie Sftänner
©reue.

Berne, foange bu lebft, unb bu hoirft bod) un-
toiffenb fterben. Maro

Die Essgabel

SBitc tonnen uns ftoutsutage bad ©ffen ohne

©abel gar nicht mehr borftellen; unb bod) ift
biefed toidftige ©ginftrument in ber alten ©ib-
genoffenfdfaft erft im Baufe bed 16. ^ahrhun-
bertd aufgefommen. 23id bahin bediente man fidi
311m STuffpiegen beic 6peifen bed jctjt berpönten
SRefferd, bed Böffels ober ber „funfsinligen"
©abel. ©ad ©ffen mit ber iQanb mar bad Ur-
fprünglidfe. g^ar f'annten beiceitd bie 9com er

mehr3infige ©abeln, bod) fdpeinen fie btefelben

nicht sum Sluffpiefjen ber Ôpeifen, fonbern aid

©orteg- ober Küchengerät geb|caudjt su haben.

On ber heutigen ©ertoenbung hourbe biefed

©ginftrument Pom Orient her eingefühjct. ©d tarn

»ohl aud ©hina auf bem Umtoege über bad bp-

santinifche Kaiferreid) nach Otalien unb er-
fdfeint bereits 1060 in ©enebig. ©er @eb;caud)

bon ©abeln tourbe im SRittelalter allgemein aid
Äurud angefehen; erft allmählich brad) fid} bie

©rfenntnid ber ©equemlidffeit biefed ©gtoeitf-

seuges ©aim. ©igentlicfje ©ffgabeln toaren im
14. Jfahrhunbert nod) feiten. On biefem unb im

folgenben öäfulum gehörten bie meiften ©abeln,

fofern fie nicht sum ©orlegen bienten, su Steife-
obe;c ^agbbefteden. Ohrer (Seltenheit entfpre-
dfenb erhielten bie ©riffe meift reichen ©idfmurf
unb toaren oft aud ©belmetatl, Slcpat, ©Ifenbein,
©ronse mit ©etgolbungen ufto. Perfertigt, ipicunf-
gabeln bed 15.. 3al)rl)unbertd haben fid) eine

ganse Sïngahl erhalten. ©ereitd um biefe Seit
ticeffen toir getoöhnlidje ©ggabeln in fjorm eines

fleinen ©piejsed mit jjjanbgriff, ähnlich unfern
„©pißli". Slud ber gleichen 3cit bürfte eine

Stoeislnfige ©abel ftammen, »eiche su einem

©oldfbeftecf gehört unb im fdftoeiserifchen Ban-
bedmuifeum aufbetoahrt toirb; fie toujebe bem

-3üricf)fee entnommen.

©ie eigentliche ©figabel traf suerft in ben Por-
nehmen Kreifen auf, ihre ©erbireitung erfolgte
fepr langfam, immerhin finbet man fie im Sin-
fang bed 16. 3af)rf)unbertd in ber Ötfjtoeis aud)
bei ben mittleren ©tänben, toähcenb fie auf bem

Banb erft fpäter allgemein betrügt tourbe. On

unferen ©egenben tourbe fie eigentlich erft im
17. Oahrhunbeict populär, ©ie alten fdftoeise-

rifd)en ©ilberd}tonilen, bie für bie Kulturge-
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Wenn der Teufel Recht tut, se sell man ihm
auch Recht lassen.

Eines bescheidenen Bettlers Sack bleibt leer.

Traue weder dem Lächeln des Reichen, noch

dem heiteren Himmel, denn beide ändern sich im

Augenblick.

Das Weib verläßt sich auf Tränen und der

Dieb auf Lügen.

Mit einem Narren reden, fällt dem Weisen
schwer.

Die Mädchen werden nach ihrem Aussehen,
nicht nach ihren Eigenschaften geheiratet.

Verlaß dich nur auf dich selbst und auf dein

Pferd.

Verteidige das Deine, doch laß' des Andern
Habe ungestört.

Die Zunge des Weibes ist schärfer als eines

Türken Säbel.

Ein Herz (von zwei Freunden), doch zwei
Geldbeutel.

Wer viel droht, rächt sich selten.

Fremde Hand spart nicht.

Kann der Mönch nicht betteln und der Esel

nicht tragen, so taugen sie nichts.

Der Wein lehrt den Greis tanzen.

Das Meer hat so wenig Maß als die Männer
Treue.

Lerne, soange du lebst, und du wirst doch un-
wissend sterben. N->rö

Die

Wir können uns heutzutage das Essen ohne

Gabel gar nicht mehr vorstellen) und doch ist

dieses wichtige Eßinstrument in der alten Eid-
genossenschaft erst im Laufe des 16. Iahrhun-
derts aufgekommen. Bis dahin bediente man sich

zum Aufspießen der Speisen des jetzt verpönten
Messers, des Löffels oder der „fünfzinkigen"
Gabel. Das Essen mit der Hand war das Ur-
sprüngliche. Zwar kannten bereits die Römer
mchrzinkige Gabeln, doch scheinen sie dieselben

nicht zum Aufspießen der Speisen, sondern als

Vorleg- oder Küchengerät gebraucht zu haben.

In der heutigen Verwendung wurde dieses

Eßinstrument vom Orient her eingeführt. Es kam

wohl aus China auf dem Umwege über das by-
zantinische Kaiserreich nach Italien und er-
scheint bereits 1666 in Venedig. Der Gebrauch

von Gabeln wurde im Mittelalter allgemein als
Luxus angesehen) erst allmählich brach sich, die

Erkenntnis der Bequemlichkeit dieses Eßwuck-

zeuges Bahn. Eigentliche Eßgabeln waren im
14. Jahrhundert noch selten. In diesem und im

folgenden Säkulum gehörten die meisten Gabeln,

sofern sie nicht zum Vorlegen dienten, zu Reise-
oder Iagdbestecken. Ihrer Seltenheit entspre-
chend erhielten die Griffe meist reichen Schmuck
und waren oft aus Edelmetall, Achat, Elfenbein,
Bronze mit Vergoldungen usw. verfertigt. Prunk-
gabeln des 15. Jahrhunderts haben sich eine

ganze Anzahl erhalten. Bereits um diese Zeit
treffen wir gewöhnliche Eßgabeln in Form eines

kleinen Spießes mit Handgriff, ähnlich unsern

„Spißli". Aus der gleichen Zeit dürfte eine

zweizinkige Gabel stammen, welche zu eincm

Dolchbesteck gehört und im schweizerischen Lan-
desmuseum aufbewahrt wird) sie wujcde dem

Zürichsee entnommen.

Die eigentliche Eßgabel trat zuerst in den vor-
nehmen Kreisen auf, ihre Verbreitung erfolgte
sehr langsam, immerhin findet man sie im An-
fang des 16. Jahrhunderts in der Schweiz auch

bei den mittleren Ständen, während sie auf dem

Land erst später allgemein benützt wurde. In
unseren Gegenden wurde sie eigentlich erst im
17. Jahrhundert populär. Die alten schweize-

rischen Vilderchroniken, die für die Kulturge-

216



fid)id)te unferer 23o|cfat)ren eine beinatje uner-
fchôpftîdje Quelle bttben, geigen ©abetn bot
1500 fetjt fetten. Cm t)ij"torxfct>en SJlufeum in

23a,fet tjat fid) bad ©ßbefteef bed großen iQumu-
niften ©radmud bon SRotterbam erhalten, ein

^ßrunfftücf mit fitbernen (Stiffen unb reichem

fünfttertfdjem ©djimucf, ber Sttpud beic ©abet,
•true fie am 2Infang bed 16. £[ahrhunbertd am
bornehmen ïifet) übtiicfj toar. 3m ©erlaufe bed

16. fffalfilfunbeictd tourbe bad ©ffen allgemein mit
ber gtoeigtnfigen ©abet eingenommen; fie erhielt
fid) nod) bid heute in biefer ©eftatt. ©ie nod)

©r toa<r ber fünfte ©otjn be.d armen ißfarrerd
bon töainid)en im fäd)fi,fd}en (Erzgebirge, ©in

garter ü'natje, aber bon früf) auf gät) ringenb, um

redjt biet gu lernen unb feinen über atted getieb-

ten ©tteirri eine ©tüße gu fein, tourbe er nad>matd

einer ber berüt>mteften ©icßtefc bed ad)tgef)nten

£fahrhunbertd, fiiebting ffriebddjd bed ©roßen,

bequemere brei- unb bierginfige ©abet treffen
toiir bom folgenben ffaftohunbert an. 23ei ben

höheren ©tänben berfertigte man fie aus ©Uber,
getoößntidj aber toaren bie ©riffe aud £jotg ober

©etn, bie ginfen aud ©ifen, fpäter aud 6taf)t
berfertigt. Unechte ©itbergabetn gab ed fdfon im
18. 3at)rf)unbert, inbem ©ifen mit ©Uber ptat-
tiert tourbe. 3n beic f^otgegeit finben toir bann

biefe ©ßgeräte aud atterßanb anbern SJtetatt-

tegierungen, toie ©hriftoffet ufto. heutzutage ift
bie eiferne ©abet beinahe gang außer ©ebraud)

gefommen.

Ätebting toeitefter Äreife bid in unfere Seit hinein
mit feinen ffabetn unb Äirdfentiebem; ©hnftian
ffüreßtegott ©eitert.

©in jebed ffahr befcherte bem ^3farrbaufe gu

hainid)en neuen ffamitienfegen, bid ed gutetgt

fünfzehn ©efdjtoiftejc toaren. ©a galt ed fparfam
toirtfdfaften, unb Sdjmathand to.urbe Äüicfjen-

Nicht Lust, nicht Leid,

nicht Leid, nicht Lust,

die ganze Welt ist still,

nun atmet meine müde Brust

endlich, wie Gott es will.

Und Leid und Lust

und Lust und Leid

wird morgen wieder sein.

Ich bin gestillt und bin bereit

und schlafe ruhig ein.

Was gestern trog,

was morgen trügt,

wie ausser uns ist dies,

wenn mütterlich der Schlummer wiegt,

das Herz ins Paradies.

Das erste selbstverdiente Geld
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schichte unserer Vorfahren eine beinahe uner-
schöpsliche Quelle bilden, zeigen Gabeln vor
1366 sehr selten, Im historischen Museum in

Basel hat sich das Eßbesteck des großen Huma-
nisten Erasmus von Rotterdam erhalten, ein

Prunkstück mit silbernen Griffen und reichem

künstlerischem Schmuck, der Thpus der Gabel,
wie sie am Anfang des 16. Jahrhunderts am
vornehmen Tisch üblich war. Im Verlaufe des

l6. Jahrhunderts wurde das Essen allgemein mit
der zweizinkigen Gabel eingenommen) sie erhielt
sich noch bis heute in dieser Gestalt. Die noch

Er war der fünfte Sohn dps armen Pfarrers
von Hainichen im sächsischen Erzgebirge. Ein

zarter Knabe, aber von früh auf zäh ringend, um

recht viel zu lernen und seinen über alles gelieb-

ten Eltern eine Stütze zu fein, wurde er nachmals
einer der berühmtesten Dichter des achtzehnten

Jahrhunderts, Liebling Friedrichs des Großen,

bequemere drei- und vierzinkige Gabel treffen
wir vom folgenden Jahrhundert an. Bei den

höheren Ständen verfertigte man sie aus Silber,
gewöhnlich aber waren die Griffe aus Holz oder

Bein, die Zinken aus Eisen, später aus Stahl
verfertigt. Unechte Silbergabeln gab es schon im
18. Jahrhundert, indem Eisen mit Silber plat-
tiert wurde. Ln der Folgezeit finden wir dann

diese Eßgeräte aus allerhand andern Metall-
legierungen, wie Christoffel usw. Heutzutage ist

die eiserne Gabel beinahe ganz außer Gebrauch

gekommen.

Liebling weitester Kreise bis in unsere Zeit hinein
mit seinen Fabeln und Kirchenliedern: Christian
Fürchtegott Geliert.

Ein jedes Jahr bescherte dem Pfarrhause zu

Hainichen neuen Familiensegen, bis es zuletzt

fünfzehn Geschwister waren. Da galt es sparsam

wirtschaften, und Schmalhans wurde Küchen-

L17

Nieìn nieiit I^eid,

nieîtì niekt

<lis gnn?e Melt ist still,

NUN utinet ineine inücie Lru8t

endliek, ^vie e8 ^vili.

Ilncl lUeiU tincl Uust

unc! I.iist tiitcl 1.eiä

tvirä morgen vieUer sein.

Ick lzin gestillt uncl bin kersit

und 8ek1a5e ruinA ein.

A63terN tl'OA,

^V38 inorZen trÜAt,

^vie au33er un8 Ì8t 6ie3,

tvenn mütterlicli <lsr Lclilummer rviegt,

6as Nsr^ ins NsrnUies.

Das erste seldstveràiente (^elc!
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